
Geschätzte Teilnehmerinnen und Teilnehmer dieses Frauenparlaments.  

Ich freue mich sehr, dass ich die Ehre erhalten habe, hier vor Ihnen zu sprechen und 

Sie zu Aktion, Sichtbarkeit und Handeln zu ermutigen. Und natürlich hab ich überlegt, 

wie mein Beitrag dazu aussehen könnte. Was meine Perspektive an Bereicherung 

bringen könnte. 

Daher möchte ich Ihnen gern eine Aufforderung zur Kooperationen unterbreiten. 

Ich bewege mich momentan an der Schnittstelle zwischen Staat/ Verwaltung und 

Wissenschaft. In beiden Bereichen beschäftigt mich der Umgang mit Vielfalt im 

weitesten Sinne.  

Das ist eine Chance die ich ergreifen möchte. und Ohne mich als Muslima einer 

bestimmten Couleur in der Öffentlichkeit zu positionieren, möchte ich einen Beitrag 

dazu leisten, dass unsere gesellschaftlichen Rahmenbedingungen so gestaltet sind, dass 

Religion jeglicher Ausrichtung gelebt werden kann und nicht nur Muslime sondern 

sämtliche Vertreterinnen und Vertreter von Religionsgemeinschaften für ihre 

Interessen eine Stimme erhalten, erhört und berücksichtigt werden. Damit Kooperation 

idealer Weise zum Normalfall wird. 

Meine persönliche Vision ist eine Zukunft, in der mehr Zusammenhalt existiert, mehr 

Empathie, aber auch mehr Vielfalt geschätzt, respektiert wird, ohne davor Angst zu 

haben. eine Gesellschaft, in der wir Vielfalt als Stärke sehen und gestalten können - 

Zusammenhalt und Vielfalt statt Einfalt! 

Zu vier Punkten möchte ich hier gerne etwas sagen, die auf unserem gemeinsamen 

Weg wichtig sind: 

Dialog / Sensibilisierung / partizipatives Lösungshandeln/ Empowerment 

1. Dialog 

Religion geht nicht nur Religionsangehörige etwas an, Religion ist Teil von Kultur und 

Gesellschaft, mal mehr, mal weniger und sowieso auf immer wieder unterschiedliche 

Weise. Gesellschaft und Religion beeinflussen sich gegenseitig.  

Dem Staat kommt dabei eine schwierige und gleichzeitig wichtige Aufgabe zu: 

nämlich den Dialog und Aushandlungsprozesse zwischen verschiedenen 

gesellschaftlichen Akteuren, seien sie religiös oder nicht religiös, zu ermöglichen. Ziel 

dabei ist, Weltanschauungsfreiheit einerseits und andererseits Integration, also 

Chancengleichheit, Teilhabe, Diskriminierungsfreiheit zu ermöglichen und zu 

gewährleisten. 



Wäre dies bereits durchweg der Fall, wären wir nicht hier. Aber würden wir dafür 

keine Chance sehen, wären wir ebenfalls nicht hier. 

Nach 9/11 und nun mit der gefühlten akuten Bedrohung durch gewaltbereitem 

Extremismus, der aktuell einen ideologischen Bezug zum Islam aufweist, hat sich der 

Dialog mit Musliminnen und Muslimen zu einer gesellschaftspolitischen Aufgabe 

entwickelt und entsprechend öffentlich an Bedeutung gewonnen. Denn die Annahme 

ist, dass im Dialog konkret Herausforderungen diskutiert und Strategien und 

Massnahmen zur gesellschaftlichen Partizipation geplant werden können.  

Elif Shafak, türkischstämmige Autorin sagte neulich in einem Interview: "Uns fehlen 

Räume, Plattformen, die uns zusammenbringen. Wenn wir nur Menschen treffen, die 

so sind wie wir, wenn die Bücher, die wir lesen, von Menschen geschrieben werden, 

die uns ähneln, wenn alles ein Echo unserer eigenen Stimme ist, dann interagieren wir 

nicht mit anderen, dann sind wir im geistigen Ghetto. [...] Wir müssen interagieren, 

wir müssen Räume schaffen, in denen wir einander zuhören können. Und wir müssen 

lernen, nicht gleich beleidigt zu sein. Die Dinge, die uns beleidigen, lassen uns 

intellektuell und spirituell wachsen." 

Ich bringe gerne das Beispiel Kanton Zürich: Wir haben sowohl interreligiöse Dialoge, 

als auch Dialoge speziell mit der muslimischen Bevölkerung. Die speziell mit der 

muslimischen Bevölkerung koordiniere ich. Die Absicht war, Alltagsbelange der 

muslimischen Bevölkerung zu erkennen und Herausforderungen gemeinsam zu 

meistern. gleichzeitig auch Schlüsselpersonen wie religiöse Betreuungspersonen 

integrationsspezifisch "fit" zu machen.  

Und eben, aktuell wird Dialog oft darauf reduziert, Gewaltakte zu verhindern. Auch 

ich selbst habe mal diese Erfahrung machen müssen, und mit einer wirklich "guten" 

Absicht unser momentan jährlich stattfindende Muslimplattform durchgeführt. Die 

Idee war....über Jugendarbeit, niederschwellige Angebote, Umgang mit Jugendlichen, 

und mit muslimischen Betreuungspersonen dann auch mit "Vorsicht" das Thema 

Radikalisierung ansprechen... Tücken: Referentinnen gut aber nicht erfahren mit der 

Zielgruppe von Muslimen. Knowhow wurde nicht abgeholt, sondern kam eher 

belehrend mit dem Zeigefinger rüber..  durch Übersetzung verkürzt .. und 

Schwerpunkt reduzierte sich auf Radikalisierung. Muslime fühlten sich angegriffen 

und haben zu recht verdeutlicht, dass der Prozentsatz radikalisierter und 

extremistischer Personen verschwindend gering sei. 

Das war lehrreich: man kann nicht alles genau kontrollieren, es entstehen 

Missverständnisse, obwohl man mit guten Absichten an bestimmte Themen herangeht 

und sie angeht.  



Fazit:  

- Interkulturelle Dolmetscher sollten viel mehr gefördert werden und regelmässiger 

miteinbezogen werden in Dialogarbeiten. 

- partizipative Arbeit an Themen sollte von vorne herein stattfinden, auch bei der 

Auswahl der Thematik, der Durchführung etc. - aber das wissen Sie ja, da sie das hier 

auch praktizieren. Trotzdem möchte ich das hier anführen, da solche Fehler immer 

wieder auf unterschiedliche Weise auftauchen können. 

Dialog sollte also tatsächlich im wahrsten Sinne auf Augenhöhe stattfinden. Sonst 

begegnet man sich vielleicht nicht, oder man missversteht sich. Und sollte das 

dennoch passieren, was normal ist, sollte es die Möglichkeiten des weiteren 

Austauschs geben. Also Dialog auf Augenhöhe und regelmässig und wiederholend! 

2) Sensibilisierung 

- Bei Dialog und Begegnungen geht es ebenfalls darum, grundlegendes sachliches 

Wissen auszutauschen und damit Vorurteile abzubauen und Missverständnisse aus der 

Welt zu schaffen, also eine Sensibilisierung gegenüber einander zu erhöhen. 

Es geht auch darum aufzuzeigen, dass es zum Beispiel einen einheitlich organisierten, 

quasi kirchenähnlichen Islam und aufgrund der Vielfalt der muslimischen 

Gemeinschaften nicht geben kann. Innerreligiöse Pluralität besteht ja auch andernorts, 

wie wir alle wissen. Sowohl in der Verwaltung aber auch in der Politik und 

Öffentlichkeit müssen wir mit innerreligiöser Vielfalt leben lernen.  

Und das geht am Besten, wenn wir merken, dass es so auch funktioniert und es 

dennoch kompetente Ansprechpersonen oder Gremien gibt, die dennoch eine gewisse 

Repräsentativität innerhalb einer religiösen Bevölkerung verkörpern. 

 

- Zeitgleich bedeutet Sensibilisierung aber auch, Strukturen zu hinterfragen, die 

meistens gegenüber bestimmten Gruppierungen diskriminierend sind, und diese gilt es 

neu zu gestalten. 

Denn der Weg zur Anerkennung von Vielfalt bedeutet ja nicht nur, dass, vereinfacht 

gesagt, alle einen interreligiösen Kalender haben und es damit erledigt ist. Obwohl das 

natürlich schon mal ein guter Anfang ist. Es geht doch wirklich darum, in Politik und 

Verwaltung, eine angemessene Vertretung der verschiedenen Bevölkerungsgruppen 

zu erreichen und damit die Vielfalt der Gesellschaft abzubilden. Denn aktiv 

kommunizierte und gelebte Vielfalt lässt eine so genannte „Wir-Ihr-Einstellung“ nicht 

mehr als gültig erscheinen. Hierfür müssen wir gemeinsam eine Sensibilisierung der 

Verwaltung und weiterer involvierter Stellen erreichen.  

 

Insgesamt gilt es, das Verständnis für kulturelle Dynamiken in der vielfältigen 

Gesellschaft zu stärken, damit nicht aus Unkenntnis und Fremdheitserfahrungen das 



fundamental Andere und Fremde konstruiert wird. Das zu erreichen wäre eine 

gemeinsame Aufgabe. 

Natürlich sind schon einige Beispielhafte Projekte ins Leben gerufen worden, die sich 

dieser Themen annehmen. Kooperationen und Rückgriff auf Expertise sind hier 

unbedingt angebracht. 

 

Fazit: 

Dass bei diesen Sensibilisierungsprozessen im Hinblick auf einzelne Themen 

Interessenskonflikte sichtbar werden und diese durch Debatten ausgetragen werden, 

das gehört dazu. Zum Bsp. jegliche Sichtbarkeit von Religiosität im öffentlichen 

Raum. 

Als zwingend notwendig sehe ich wirklich: Die positive Besetzung dieser Vielfalt! 

Dann kann verstanden werden, dass religiöse Vielfalt nicht aggressiv sein muss und 

man sie getrost zulassen kann, so lange die Rahmenbedingungen klar definiert sind 

und ein wichtiger Grundsatz akzeptiert wird, nämlich der eines friedliches 

Nebeneinanders.  

3) Partizipatives und lösungsorientiertes Handeln  

Darauf aufbauend geht es nun wirklich darum, dass wir gemeinsam lösungsorientiert 

Handeln. Ein Beispiel, dass ich gerne nennen möchte, steckt zwar noch in den 

Kinderschuhen. Daher keine genauen Details. Es geht um Seelsorge im Kanton 

Zürich. Nur so viel: wir gerade daran, muslimische Seelsorge gemeinsam mit den 

öffentlich-rechtlich anerkannten Kirchen eine partnerschaftliche Zusammenarbeit 

ermöglichen. 

D.h. interreligiöse Kooperationen sind beim lösungsorientierten Handeln unabdingbar, 

da Erfahrung und Expertise unbedingt weitergegeben und ausgetauscht werden 

müssen. Und dies auch möglichst partizipativ und auf Augenhöhe.  

Während bei dem Thema Seelsorge die Bereitschaft von allen Seiten vorhanden ist, 

bereiten die mangelnden finanziellen Ressourcen Kopfzerbrechen. Und das ist etwas, 

wofür künftig eine Lösung gefunden werden muss. Die Forderung ist, zurecht wie ich 

finde, dass keine Gelder aus dem Ausland in religiöse Stiftungen oder Vereine fliessen 

sollten. Zumindest nicht ungebundene.  

Gleichzeitig wird von nicht anerkennten Religionsgemeinschaften eine hohe 

Professionalität verlangt in ihrer Arbeitsweise, Sichtbarkeit nach aussen. Dafür müssen 

sie als AkteurInnen gestärkt werden und langfristig Strukturen im Inland geschaffen 

werden. In Form von Aus- und Weiterbildungen für rel. Betreuungspersonen, 

beispielsweise oder andere Formen der Weiterbildung in der Vereinsarbeit. Vor allem 



aber sollten Anreize geschaffen werden, solche Arbeiten überhaupt zu leisten, damit es 

nicht immer die gleichen Personen, die sich engagieren: nämlich in Form von 

Anerkennung und Wertschätzung in symbolischer aber auch in finanzieller Hinsicht. 

4) Empowerment 

Sprache bedeutet, eine Stimme zu haben, die von anderen verstanden werden kann. 

Wenn eine Person schon nicht die Sprache der Region beherrscht, in der sie lebt, hat 

sie keine realistische Chance erhört zu werden. Die Ermächtigung von Frauen ist 

deswegen so zentral. 

Diese Rahmenbedingungen, für die wir arbeiten sollen gerade die Sichtbarkeit von 

Frauen erhöhen. Muslimische Frauen sind in meinen bisherigen Dialogplattformen mit 

muslimischen Vereinen meist zu kurz gekommen und wurden nicht extra gestärkt. 

Einfach weil es zunächst erst einmal überhaupt um einen Dialog mit der muslimischen 

Bevölkerung ging. Neben zahlreichen Männern, sind zwar einige wenige Frauen 

präsent, die bekannten Namen sind aber an einer Hand abzählbar. Aber beispielsweise 

Mitglieder von Vereinen, Frauen und Mütter, die gemeinsam mit ihren Kindern den 

Korankurs besuchen oder für das nächste Fest kochen, bleiben häufig unter sich. Und 

das muss auch ein Stück weit ok sein. Aber meistens ist das nur so, solange keine 

Probleme entstehen. Schon einige Jahre hier zu sein und die Landessprache nicht 

sprechen zu können, birgt irgendwann Probleme. Allerdings muss das Bewusstsein für 

die Notwendigkeit häufig erst geweckt werden. Das Argument, dass ja ausreicht, das 

die Kinder deutsch lernen, ist gefährlich: Kinder können sich schnell überfordert 

fühlen, wenn sie die Übersetzungstätigkeiten bei "ernsten" Angelegenheiten 

Erwachsener leisten müssen und sich zwischen den Kulturen hin und her bewegen 

müssen. 

Gerade in Gruppen der Minderheitsbevölkerung ist die Gefahr von 

Mehrfachdiskriminierungen noch viel präsenter. Frauen bleiben unter sich in den 

Moscheen und vertreten ihre Interessen nicht. Auch ist nicht sicher, ob ihre Interessen 

immer durch die männliche muslimische Bevölkerung vertreten wird.  

Es geht also definitiv darum, dass Frauen sich mehr organisieren, sei es als 

Untersektion von bestehenden Vereinen, neue Vereine, interreligiöse oder 

interkulturelle Vereine. Es muss mehr Interessensvertretungen geben, damit in unserer 

demokratischen Gesellschaft auch bisher marginalisierte stimmen Gehör finden und 

sichtbar werden. Belange zur Sprache bringen, Peinlichkeiten nehmen, Rechte und 

Möglichkeiten vermitteln! 

Jugendliche integrieren - Neben den Frauen möchte ich das Augenmerk nicht zu letzt 

auch auf Jugendliche & Kinder lenken. In Identitätsfindungsprozessen kann Religion 



eine wichtige Rolle spielen. Wir sollten in der Lage sein, mit Jugendlichen offen über 

Themen zu sprechen, die sie interessieren und höchstwahrscheinlich auch kritisch 

hinterfragen. 

Unbedingt berücksichtigt werden sollten Interessen von Mädchen und Jungen, die ggf. 

unterschiedlich sein können. 

 

Machen sie sich und andere also hör- und sichtbar: 

Kooperieren Sie, suchen sie Möglichkeiten der Zusammenarbeit auf unterschiedlichen 

Ebenen und in unterschiedlichen Bereichen. Seien Sie auch wirklich proaktiv. Meist 

zahlt sich das aus.  

Wir hatten die Idee, dass es wirklich sehr hilfreich wäre, thematische und wirklich sehr 

niederschwellige Workshopmodule vor Ort anzubieten, eben zum Beispiel in 

religiösen Vereinen, in unterschiedlichen Sprachen und zwar zu Themen, die auch für 

die Mitglieder dort interessant sind: z.B. Frühförderung, Medienkompetenz.. 

Die Umsetzung des Projekts bedarf noch kompetenter Personen! 

 

Ausserdem können und müssen auch Regelstrukturen in die Pflicht genommen 

werden: Schulen, Museen, Medien (Verlage, Freie Radio Stationen, aber auch das 

SRG, das gesetzlich verpflichtet ist, Vielfalt sozusagen in ihrer Vielfalt zu 

thematisieren) Theater, etc. 

Oft ist zwar Interesse vorhanden, und die Idee steckt im Kopf, aber vor lauter Arbeit 

gerät das wieder in Vergessenheit, oder Tagesgeschehen lässt es nicht zu.  

Machen Sie es doch möglich! 

Ihre Initiative und ihr Interesse kann einiges bewirken.  

 

 

 


